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Gehen wir von einem konkreten Text aus …

Lichtblicke

kennen können. lm Lauf der Ce-
schichte hat der Mensch sich je-
doch auch andere Lichtquellen
zunutze gemacht. Sobald die Son-
ne untergegangen ist, sind wir auf
diese Hilfsmittel angewiesen.

Licht im Dunkeln
Nur in einer klaren Vollmondnacht
reicht das Licht des Mondes aus,
um Cegenstände einigermassen
deutlich zu erkennen. Der Mond
ist keine echte Lichtquelle, er wird
nur von der Sonne angestrahlt

Brick vom Mond zur und wirft das Licht zurück' Man

Erde - stets wird nur ein sagt, er reflektiert das Sonnen-

Teil der Erde vom Licht licht. Die sterne sind sehr weit
der Sonne erreicht. von uns entfernte Sonnen und

damit selbstleuchtende KörPer.
Die Entfernung ist aber so gross, dass ihr Licht gerade
dazu ausreicht, sie selbst von der Erde aus zu sehen.

Reichen die natürlichen Lichtquellen nicht aus, müs-
sen wir uns Ersatz beschaffen. Unsere Vorfahren hatten
es da noch recht schwer. Sie gewannen Licht und Wär-
me durch das Anzünden von Feuer - was oft sehr müh-
sam war. Fackeln dienten als bewegliche Lichtquellen.
Kerzen und Öllampen gibt es seit ungefähr 5 000 Jahren
Gaslaternen ermöglichten danach erstmals eine dauer-
hafte Beleuchtung von Strassen und Plätzen ausserhalb
der Häuser. Mit der Erfindung der Clühlampe um
1850 steht den Menschen eine Licht-
quelle zur Verfügung, deren Licht
nicht durch Verbrennung erzeugt

Die Sonne ist der Ursprung des Lichts.
Ist sie untergegangen, stehen wir ohne zusätzliche

Lichtquellen ganz schön im Dunkeln.

lJm etwas sehen zu können, brauchen wir Licht' Die
Sonne sorgt für Licht in HÜlle und Fülle, vor allem dann,
wenn der Himmel wolkenlos ist. Sie ist unsere wichtigs-
te Licht- und Wärmequelle. Ohne Licht und Wärme
könnten Menschen, Tiere und Pflanzen nicht existieren.
Das Licht der Sonne fällt auf alle Cegenstände, dringt
in jedes Zimmer. Es ist die Voraussetzung dafür, dass wir
tagsüber alle Dinge um uns herum klar und deutlich er-

Unsere Vorfahren in der
Steinzeit hatten nur tagsüber

im Freien genügend Licht.
Für uns heute ist zu ieder

Zeit an nahezu iedem Platz
Licht vorhanden. Oft soll es

nur unser Auge erfreuen
oder ist sogar vorhanden,

wenn es nicht genutzt wird.

wird. lm lnneren der Lampe befindet sich ein Clühdraht,
der, sobald er von Strom durchflossen wird, hell leuch-
tet. So kann diese Lichtquelle mit einem Knopfdruck
mühelos ein- und ausgeschaltet werden. Später kam
noch die Leuchtstoffröhre dazu. Sie ist mit Cas gefüllt,
ein vorgeschaltetes Zündgerät sorgt dafÜr, dass dieses

Cas den Strom leiten kann. So ist die Wärmeentwick-
lung geringer als bei der Clühlampe. Auch die Energie-
sparlampe ist im Prinzip eine kleine Leuchtstoffröhre.
Halogenlampen verwendet man gern, wenn besonders
helles Licht benötigt wird. Sie haben im lnneren einen
dickeren Glühdraht, der sehr hell leuchtet/ wenn er von
Strom durchflossen wird.

Sehen und gesehen werden
Das Licht eines Autoscheinwerfers hat bei einer nächtli-
chen Fahrt zwei unterschiedliche Aufgaben: Der Fahrer
muss etwas sehen können und das Fahrzeug muss von

Llchtsignale zum
Locken und Täuschen

Auch einige Tierarten können Licht erzeugen -
und werden dabei selbst nicht warm. Am be-
kanntesten ist sicher das 0lühwürmchen. Es kann
sein Leuchtorgan sogar ein- und ausschalten.
Mit solchen Blinksignalen finden sich Männchen
und Weibchen. Das Licht entsteht dabei durch
eine chemische Reaktion im lnneren des Körpers.

ln Südamerika gibt es die so genannten Feuer-
fliegen, das sind Leuchtkäfer, die ein sehr helles

Licht abgeben. Mer Käfer sollen zum Zeitun-
glesen ausreichen! ln den SümPfen
Südostasiens versammeln sich männ'
liche Leuchtkäfer zu Tausenden auf

den Bäumen und blinken mit der gleichen
Frequenz. Dieses Signal des "Feuerbaumes" ist
kilometerweit zu sehen und lockt weitere

anderen Autofahrern deutlich gesehen werden. Das
Licht kann durch einen Knopfdruck entsprechend ein-
gestellt werden. Schaltet der Fahrer das Fernlicht ein, so
wird die vor ihm liegende Strasse sehr gut ausgeleuch-
tet. Dieses Licht würde aber einen entgegenkommen-
den Fahrer blenden. Daher muss, sobald ein Fahrzeug
entgegenkommt, das Abblendlicht eingeschaltet wer-
den. Dieses Licht beleuchtet vorwiegend den rechten
Fahrbahnrand und den Bereich unmittelbar vor dem
Fahrzeug. So ist es weniger geeignet, um weiter ent-
fernte Cegenstände zu erkennen, aber es blendet nicht
und das Fahrzeug ist auch von weitem gut zu sehen.

Einige Lichtquellen dienen ausschliesslich dazu, gese-
hen zu werden. Sie kennzeichnen Positionen oder wei-
sen auf Gefahren hin: das Blaulicht der Polizei oder des
Krankenwagens, Positionslampen oder -laternen an ei-
nem Schiff, einem Flugzeug oder einer Boje, Warnleuch-
ten an Baustellen, Leuchttürme und Verkehrsampeln.

Männchen und Weibchen
an. Durch diese Ansammlung
von paarungsbereiten Käfern
können sich die Tiere mit
grossem Erfolg fortpflanzen.
Leuchtsignale dienen aber
nicht nur der Fortpflanzung,
sondern auch dem Anlocken von Beute. Der in der
Tiefsee lebende Anglerfisch beispielsweise hat ein
Leuchtorgan, das wie ein Wurm aussieht. Der leuch-
tende <Wurm> hängt neben seinem Maul wie an ei-
ner Angel und lockt die Beute an. Das hellste Licht
aller Lebewesen strahlt der Loternenfisch ab. Es ist
30 Meter weit zu sehen und soll Beutetiere anlocken.
Die Leuchtorgane des Laternenfischs befinden sich
unter den Augen und können bei Gefahr mit einer
Hautfalte abgedeckt werden.

Andere Lichtquellen dienen ausschliesslich dazu, etwas
auszuleuchten; beim direkten Ansehen können sie uns
sogar blenden. Dazu gehören das Flutlicht im Fussball-
stadion oder das Blitzlicht der Kamera.

... für helle Köpfe
I . w.l.h" natürlichen und künstlichen

Lichtquellen kennst du? Bei einigen Lichtquellen
ist die Zuordnung nicht ganz so leicht.

2. o.rn Licht und der Wärme der Sonne
haben wir es zu verdanken, dass wir unsere
künstlichen Lichtquellen überhaupt betreiben
können. Kannst du das erklären?

3. W.l.h. Lichtquellen geben zusätzlich
sehr viel Wärme ab? Finde auch Lichtquellen,
die nur wenig Wärme abgeben.

4. Wowerden in der Schule oder bei
dir zuhause Glühlampen, Energiesparlampen,
Leuchtstoff röhren oder Halogenlampen
gebraucht? Fertige dazu eine Tabelle an.

I
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(Quelle: 
Urknall 7)



Angemessene Schwierigkeit bezogen auf Textoberfläche

3QUIMS – B19

Weshalb könnte dieser Text für 
die SuS doch schwierig sein?

Ansatzpunkt: Textverstehen

Vor dem Lesen
o Was weiss ich schon über 

das Thema?
o Was kann ich vom Text 

erwarten?
o Mit welchem Ziel möchte 

ich den Text lesen?

4QUIMS – B19

Während dem Lesen
o Überfliege den Text und lies 

über schwierige Stellen 
hinweg.

o Lies genau:
Nutze die Abbildungen.
Teile den Text in Abschnitte 
ein.
Mache Randnotizen.
…

Nach dem Lesen
o Fasse einzelne Abschnitte 

zusammen.
o Schreibe offene Fragen auf.
o Vergleiche dein Vorwissen 

mit den neu gewonnenen 
Informationen.

o …

(Quelle: «Lesen macht stark», 
verändert nach Gold, 2018)



Ansatzpunkt: Textverstehen

5QUIMS – B19

(Quelle: «Die Sprachstarken»)

Mit Fragen / Aufträgen den Leseprozess 
unterstützen:
o Aufträge zum Überblicken
o Fragen zum Nachschauen
o Fragen zum Verstehen
o Fragen zum Nachdenken
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RechtschreibungAHE Rechtschreibung RECHTSCHREIBUNGRECHTSCHREIBUNG

   Markiere die wichtigen Textstellen mithilfe folgender Fragen:

   Was ist eine alphabetische Schrift? Markiere die Antwort im Text.

  Die Phönizier haben die alphabetische Schrift erfunden. Was ist  
das Spezielle an dieser Schrift? Kreuz die richtige Antwort an und 
markiere die Textstelle.

 Sie hat keine Buchstaben für Konsonanten.
 Sie hat keine Buchstaben für Vokale.
 Sie hat Buchstaben für Konsonanten und Vokale.

  Die Griechen haben die Schrift der Phönizier übernommen und  
ange passt. Weshalb mussten sie die Schrift anpassen? Kreuz alle 
richtigen Antworten an und markiere die Textstellen.

 Die griechische Sprache hat andere Laute.
 Die griechische Sprache hat nur Konsonanten.
 Die Griechen wollten Konsonanten und Vokale schreiben.
 Die Griechen wollten keine Konsonanten schreiben.
 Die Griechen wollten auch Vokale schreiben.

   Weshalb mussten die Mönche die lateinische Schrift fürs Deutsche 
anpassen? Markiere die Antwort direkt im Text.

   Ordne die folgenden Randnotizen der richtigen Textstelle zu.  
Schreib sie in die Randspalte.

  Im Text wird das Beispiel «lachen» verwendet. Was zeigt dieses Beispiel? 
Kreuz alle richtigen Antworten an.

  Das Deutsche hat teilweise andere Konsonanten als das Lateinische.
 Für den Laut ‹ch› gab es keinen lateinischen Buchstaben.
  Die Mönche konnten die lateinische Schrift problemlos fürs 

Deutsche übernehmen.
 Die Mönche fanden eine Lösung, die auch heute noch gültig ist.
 Die lateinische Schrift hatte keine Buchstaben für Konsonanten.

2

a)

b)

c)

d)

3

4

Rechtschreibung gestern und heute, Teil 1:  
Die Entwicklung der alphabetischen Schrift 
Die deutsche Schrift ist eine alphabetische Schrift. Eine alphabetische 
Schrift besteht aus Buchstaben, die für Laute (= Vokale oder Konsonanten) 
stehen. Erfunden wurde die alphabetische Schrift von den Phöniziern 
vor rund 3  200 Jahren. Allerdings erfanden sie nur Buchstaben für ihre 
Konsonanten. Die Vokale wurden nicht verschriftet. Die Phönizier schrie-
ben von rechts nach links. Sie hätten zum Beispiel «Krokodil» nur als 
«KRKDL» bzw. «LDKRK» geschrieben:
  

Etwa 400 Jahre später übernahmen die Griechen die Schrift der Phönizier. 
Da die griechische Sprache aber andere Laute als die phönizische hat, 
mussten die Griechen die phönizische Schrift ihrer Sprache anpassen. 
Vor allem wollten die Griechen auch ihre Vokale schreiben. Daher ord ne-
ten sie den phönizischen Buchstaben ihre Konsonanten und einige Vokale 
zu. Für die Laute, für die sie keine phönizischen Buchstaben mehr hatten, 
erfanden sie neue, eigene Buchstaben. «Krokodil» hätten sie also so schrei-
ben können: 

      Zu Beginn so, …                     … später dann so.

Etwas später standen die Römer vor einem ähnlichen Problem wie die 
Griechen: Um nicht eine komplett neue Schrift erfinden zu müssen, 
nahmen sie die Schrift der Griechen als Grundlage und entwickelten 
daraus die lateinische Schrift.

Vor etwa 1  200 Jahren wollten deutschsprachige Mönche, die bisher nur 
la tei nisch geschrieben hatten, auch in ihrer Sprache schreiben. Sie stan-
den also wieder vor dem gleichen Problem wie zuvor die Griechen und 
Römer. Da die Mönche mit der lateinischen Schrift sehr vertraut waren, 
über nahmen sie die lateinischen Buchstaben. Das war nicht ganz einfach, 
denn im Deutschen gab es Laute, die im Lateinischen nicht existierten, 
und umgekehrt. Deshalb mussten auch die Mönche die lateinische Schrift 
für das Deutsche anpassen. 

Wollten die Mönche zum Beispiel «lachen» schreiben, bot ihnen das latei-
nische Alphabet für den Laut ‹ch› keinen Buchstaben, weil es diesen Laut 
im Lateinischen nicht gab. Wie war dieses Problem zu lösen? Die Mönche 
hätten einen neuen Buchstaben erfinden können, wie zum Bei spiel ‹  ›, 
um den Laut ‹ch› zu schreiben. Sie wählten aber einen anderen Weg und 
kombinierten zwei Buchstaben, um den Laut dar zustellen. Be   son        ders er -
fin derische Schreiber kamen sogar auf die Idee, lange und kurze Vokale 
mit speziellen Zeichen zu markieren, zum Beispiel das lange ‹ i› wie in «lîb» 
für «lieb». Diese Zeichen setzten sich aber nicht durch.

Mithilfe von Randnotizen kann  man Texte strukturieren:  Man kann sich so über die wichtig s-ten Inhalte einen Überblick verschaffen. Randno tizen fassen einen oder mehrere Abschnitte  in einem Satz zusammen. 

Tipp

ld krk Schreibrichtung

KROKODILkrokod l
Schreibrichtung

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Griechen übernehmen Schrift  

der Phönizier und bauen sie aus

Mönche passen lateinische Schrift  
der deutschen Sprache an

Phönizier erfanden alphabetische Schrift

Mönche übernehmen lateinische 
Schrift fürs Deutsche

LESEN

VE
RA

RBEITEN

3

LESEN

BE
AR

BEITEN
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    Arbeitet zu zweit. Wählt aus den folgenden Randkommentaren die passen-
den vier aus und schreibt sie neben die entsprechende Textstelle. 

   Arbeitet zu zweit:
  Welche Vorteile hat eine einheitliche Rechtschreibung? Nennt zwei Vorteile.  

4

5

 

 

   Bearbeite den Text mithilfe folgender Fragen:

  Die Mönche und Hofschreiber schrieben zu Beginn sehr unterschiedlich. 
Warum hatten sie manchmal unterschiedliche Schreibweisen?  
Kreuz alle richtigen Antworten an und markiere die Textstellen.

 Sie wollten fantasievoll sein.
 Sie lösten Probleme auf unterschiedliche Weise.
  Sie lebten und arbeiteten an Orten,  

die weit voneinander entfernt waren.

  Was hatte der Buchdruck für Folgen? Markiere die beiden Stellen im Text.

   Nenne zwei Beispiele als Beleg dafür, dass die Rechtschreibung vor 1901/02 
ein Problem war, weil sie noch nicht vereinheitlicht war.

 

  Arbeitet zu zweit. Lest die letzten beiden Abschnitte des Textes nochmals 
durch. Welche Textstellen findet ihr wichtig? Markiert sie. Entscheidet 
gemeinsam und begründet eure Entscheidung.

3

a)

b)

c)

 

 

d)

Sie sprachen unterschiedliche Dialekte.
Sie hatten Streit und waren nicht gleicher Meinung.
Sie konnten sich nicht absprechen.

Übung 1 
 Damit du die Doppelkonsonanten-Regel richtig anwenden kannst, ist es 
wichtig, dass du die Regel verstehst. Mit dieser Übung kannst du überprüfen, 
ob du die Doppelkonsonanten-Regel verstehst.

Kreuze an, ob die folgenden Behauptungen richtig oder falsch sind.  
Benutze dazu auch das Sprachbuch Seite 92–93.

richtig falsch

1. Im Deutschen hat es keine langen Vokale.  

2.  Die Konsonantenverdoppelung zeigt an, dass man den vorhergehenden  
Vokal kurz aussprechen muss. 

3.  Nach einem kurzen Vokal wird der folgende Konsonant immer verdoppelt. 

4. Die Doppelkonsonanten-Regel gilt nur für Wortstämme.  

5.  In kam wird der Konsonant nicht verdoppelt, weil es eine Ausnahme ist.  

6.  In kaum wird der Konsonant nicht verdoppelt, weil der Doppelvokal  
zwei Plätze belegt.  

7.  In kalt wird der Konsonantenbuchstabe ‹l› nicht verdoppelt, weil  
der Vokal lang ist. 

8.  In kalt wird der Konsonantenbuchstabe ‹l› nicht verdoppelt, weil dem  
kurzen Vokal ‹a› zwei verschiedene Konsonanten im Wortstamm folgen. 

9.  In Kamm wird der Konsonant verdoppelt, weil der Vokal kurz ist. 

10.  In Kamm wird der Konsonant verdoppelt, weil sonst ein Platz auf der 
Dreierbank frei wäre. 

11.  In Kamm wird der Konsonant verdoppelt, weil man nach dem kurzen 
Vokal nur einen Konsonanten hört. 

12.   Die Schreibweise von hofft ist eine Ausnahme: Dem kurzen Vokal folgen 
nämlich zwei Konsonanten. 

13.  Die Schreibweise von hofft ist keine Ausnahme: Der Stamm von hofft  
ist hoff. 

14.  Ein Wort beginnt nie mit ‹ck› oder ‹tz›.  

15. Ein Wort endet nie mit ‹ck› oder ‹tz›. 

16.  Hört man nach einem kurzen Vokal zwei verschiedene Konsonanten im 
Wortstamm, wird kein Konsonant verdoppelt.

Erfindung des Buch drucks 

und Übersetzung der Bibel 

ins Deutsche als wichtiger 

Schritt zu einer einheit-

licheren Recht schreibung

Mehr Leser und Leserinnen 

ab dem 16. Jahrhundert 

Schulische Probleme mit  
der Rechtschreibung 

Korrektoren sind den Autoren ausgeliefert

Vereinheitlichung  
deutsche 
Rechtschreibung 
1901/02

 Verschiedene Lebensorte und Dialekte führen zu unter-schiedlichen Schreibweisen

Probleme, wenn 

Rechtschreibung nicht 

vereinheitlicht ist

Doppelkonsonanten-Regel 

SB, S. 92–93 AB 89-91 KK R 1.4

Ansatzpunkt: Textverstehen

6QUIMS – B19

Ø Formuliert eine Synopse zum Text.
Ø Überlegt, wie die Struktur des 

Textes sichtbar gemacht bzw. 
vermittelt werden kann.

Überlegt euch Fragen / Aufträge zum Text 
(nutzt dazu auch die vorhandenen Auf-
träge aus dem Text):
o Aufträge zum Überblicken
o Fragen zum Nachschauen
o Fragen zum Verstehen
o Fragen zum Nachdenken

Was bringt das? Gibt es andere Verfahren?
Was bedeutet das generell für die Arbeit mit Texten? … für die Arbeit im Team?



Ansatzpunkt: Textverstehen und Wortschatz

Folgendes Verfahren kann bereits ab Kindergarten eingesetzt werden. Es eignet sich für literarische 
wie auch Sachtexte.

Ø 3–7 Ausdrücke aus dem Text auswählen, die wichtig für das Verstehen des Textes sind.

Ø Kontext, in dem der Ausdruck im Text vorkommt, erwähnen und schülernah erklären.
Die SuS den Ausdruck wiederholen lassen.
Weitere Beispiele – passend zum Kontext – angeben.
Die SuS fügen eigene Beispiele an.

Ø Ausbau: passende / unpassende Beispiele vorlegen u.Ä.

(Quelle: McKeown et al., 2017)

7QUIMS – B19

Ausdrücke auswählen

8QUIMS – B19

o Lest die (mitgebrachten) Texte durch.
o Markiert alle Ausdrücke, die die SuS nicht oder nur vage kennen oder die sie nur mithilfe des 

Kontextes erschliessen können.
o Bestimmt den Verstehensgrad des Wortes:

kein Wissen: noch nie gehört
vages Wissen: heimtückisch hat eine negative Bedeutung
kontextgebundenes Wissen: nur im Kontext erschliessbar
Wissen vorhanden: nicht rasch genug abrufbar
reichhaltiges Wissen: auch unabhängig von einem Kontext

o Entscheidet, ob der Ausdruck durch den Kontext erschliessbar ist.
o Entscheidet, welche Ausdrücke für die Wortschatzvermittlung infrage kommen.

Was bringt das? Gibt es andere Verfahren?
Was bedeutet das generell für die Arbeit mit Texten? … für die Arbeit im Team?


